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Siemens hat erklärt, keine neuen Geschäf-

te mehr mit dem Iran abschließen zu wol-

len (vgl. S. 2). Wachsende internationale

Kritik, vor allem aus den USA – einem be-

deutenden Markt für das Unternehmen –,

dürfte dabei ebenso eine Rolle gespielt ha-

ben wie die Gefahr, von der Bundesregie-

rung wegen Verstoßes gegen das Außen-

wirtschaftsgesetz belangt zu werden. Ein

großes Opfer bedeutet der Rückzieher für

Siemens freilich nicht: Der Anteil der Iran-

geschäfte an seinem Gesamtumsatz be-

trägt kaum ein Prozent. Und andere deut-

sche Firmen halten unbeirrt am Techno-

logietransfer in einen der gefährlichsten

Staaten der Welt fest. Zwar ist der deut-

sche Export in den Iran vergangenes Jahr

leicht gesunken, aber die Rückgangsrate

liegt deutlich unter der des deutschen Ge-

samtexports im Krisenjahr 2009.

Dennoch: Der Siemens-Rückzug ist ein

Indiz dafür, dass die westliche Iran-Politik

in Bewegung gerät. Barack Obamas Strate-

gie der »ausgestreckten Hand« gegenüber

den Gewaltherrschern in Teheran muss als

gescheitert gelten – ungeachtet jüngster

rhetorischer Finten Ahmadinedschads, der

zur Abwechslung wieder einmal Kompro-

missbereitschaft signalisiert. Der Westen

richtet sich bereits auf die einseitige Ver-

schärfung von Sanktionen für den wahr-

scheinlichen Fall ein, dass China seine Zu-

stimmung dafür im UN-Sicherheitsrat ver-

weigert. Angela  Merkel hat sich schon öf-

fentlich festgelegt, Deutschland dann in

die Sanktionsfront einzureihen.

Die Ausrüstung Saudi-Arabiens und an-

derer Golfstaaten mit US-Abwehrraketen

zeigt, dass Obama jetzt von einer Phase

scharfer Konfrontation ausgeht. Der Iran

soll die Möglichkeit genommen werden, auf

eine härtere Gangart aus Washington mit

Einschüchterung seiner Nachbarn zu rea-

gieren. All das lässt ahnen, was es noch er-

fordern wird, den Iran in die Schranken zu

weisen. Der Spielraum für die deutsche In-

dustrie, weiter zu verfahren, als habe sie mit

all dem nichts zu tun, wird so immer enger. 

Jüdische Allgemeine
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Iran-Politik des Westens

Franz Raneburger über
koscheres Catering,

gesundes Essen und
Gefilte Fisch

ERWÄHLT
Nur die Liebe zählt:

Wie junge Juden in

Deutschland einen

Partner finden

ERWÜNSCHT
Wo der Sozialismus

real war: Israels

Kibbuzbewegung

wird 100 Jahre alt

www.juedische-allgemeine.de

INTERVIEW

»Wie leichte
mediterrane Küche«
Herr Raneburger, Sie haben bereits für viele
Staatsoberhäupter gekocht und sind mit
drei Hauben von Gault Millau sowie einem
Stern von Michelin ausgezeichnet worden.
Nun starten Sie in Berlin mit einem kosche-
ren Cateringservice (vgl. S. 14). Gelüstet es
Sie nach rabbinischem Segen?
Nein, das ist es nicht, was mich antreibt. Der
Berliner Hotelier und Gastronom Michael
Zehden hat mir diese Idee schmackhaft ge-
macht. Ich war sofort begeistert, denn für
mich ist das eine große Herausforderung.
Und die Zusammenarbeit mit Rabbiner Yits-
hak Ehrenberg, der die Aufsicht über das Ca-
tering hat, gestaltet sich – mit oder ohne
Segen – hervorragend.

Sie gelten als kochender Altmeister. Muss-
ten Sie jetzt noch mal beim Rabbiner in
die Lehre gehen, Kochbücher und andere
jüdische Literatur studieren?
Ja, ich musste wirklich viel lernen, weil ich
von Kaschrut und den damit verbundenen
Regeln wenig wusste. Ich hatte schon ab und
zu Begegnungen mit der jüdischen Küche.
Aber die Kaschrut-Gesetze, diese ganzen De-
tails – was erlaubt ist und was nicht –, das
musste ich mir erst aneignen. Und ich lerne
immer noch eine ganze Menge.

Als Sie vor 40 Jahren nach Berlin gekom-
men sind, haben Sie so etwas wie kulinari-
sche Entwicklungsarbeit in der Stadt ge-
leistet. Planen Sie Ähnliches jetzt mit der
koscheren Küche?
Es würde ein wenig anmaßend klingen, wenn
ich das von mir behaupten wollte. Aber auf
jeden Fall möchten wir demonstrieren, dass
die koschere Küche – auf höchstem Niveau
zubereitet – mit der nichtkoscheren qualita-
tiv sehr wohl mithalten kann. 

Nur wenige Köche mögen es, wenn ihnen
andere in die Töpfe schauen. Wie klappt
die Zusammenarbeit zwischen Ihnen und
dem Maschgiach?
Hervorragend. Er ist ein Fachmann, und die-
se Aufsicht muss sein.

Ist koscheres Essen nur für Juden geeignet
oder Kost für jedermann?
Es kann eine Selbstverständlichkeit sein –
für Juden und Nichtjuden. Kaschrut hat viele
Vorteile, allein die besondere Art der Aus-
wahl der Speisen. Gammelfleisch und Ähnli-
ches werden Sie dort niemals finden, weil
von der Herstellung über die Lagerung bis
zur Verarbeitung ständig Kontrollen durch-
geführt werden. Und letztendlich ist das ko-
schere Essen so wie leichte mediterrane Kü-
che: lecker und gesund. 

Gilt das auch für den Klassiker der jüdi-
schen Küche: Gefilte Fisch? Es heißt, Sie
hätten mit diesem Gericht ein Problem.
Problem ist vielleicht etwas zu viel gesagt.
Aber ich habe zweimal davon probiert, und
es war nicht mein Fall! Daher habe ich mir
fest vorgenommen, alternative Rezepte aus-
zuprobieren. Gefilte Fisch muss auch anders
gehen. Ich sage immer: Koscher schmeckt
nicht, gibt’s nicht.

Mit dem Berliner Sternekoch sprach Detlef
David Kauschke.
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Ivar Buterfas hat viele

Kämpfe ausgefochten.
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Auf die Harmonie kommt es an, wenn man vorankommen will – sportlich und politisch.
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W
eltweit – und insbesondere

in den westlichen Demo-

kratien – erleben wir ge-

genwärtig, wie das Israel-

Bashing immer mehr in Mode kommt. Die

Obsession der Vereinten Nationen im Um-

gang mit dem jüdischen Staat ist wohlbe-

kannt, nicht nur im Genfer Menschen-

rechtsrat. Bei Sportveranstaltungen wer-

den israelische Athleten oft ausgegrenzt

oder durch lautstarke politische Proteste

gestört, wie jüngst bei einem Damen-Ten-

nisturnier in Neuseeland. Gewerkschaften

verlangen Sanktionen und einen Wirt-

schaftsboykott gegen Jerusalem. Viele Me-

dien und einige Menschenrechtsgruppen

haben sich regelrecht auf den jüdischen

Staat eingeschossen. Jüngst warf der Grün-

der von Human Rights Watch seiner Orga-

nisation vor, sie behandle Israel wie einen

Paria-Staat.

Was hat all das mit uns Juden in der

Diaspora zu tun? Sehr viel! Denn wir spü-

ren am eigenen Leib die Auswirkungen

des Israel-Bashings – egal, wie wir als Ju-

den persönlich zum Nahostkonflikt ste-

hen. Die Gegner Israels messen oft mit

zweierlei Maß. Manche von ihnen hegen

Vorurteile gegen Juden. Aber auch diejeni-

gen, bei denen dies nicht zutrifft, fachen

durch unfaire, einseitige Kritik an Israel

den Antisemitismus an.

Die Folgen sind immer wieder auf unse-

ren Straßen und Plätzen zu erleben. Nach

den Militäraktionen Israels im Libanon

2006 und 2009 in Gasa stieg die Juden-

feindschaft in Europa sprunghaft an. Die

Vorsitzenden der jüdischen Gemeinden in

der Diaspora stemmten sich mutig gegen

die Welle der Kritiker und wiesen falsche

Unterstellungen  zurück. Sie waren sich

bewusst, dass dies außer den Juden nicht

viele andere tun würden. Die Lektion dar-

aus lautet: Wir müssen unsere Gemeinde-

organisationen stärken, uns auf allen Ebe-

nen besser abstimmen und vor allem

junge, talentierte Juden für unsere Arbeit

gewinnen. Beim Jüdischen Weltkongress

ist ein erster Schritt in diese Richtung ge-

macht worden: Seit einigen Jahren gibt es

das World Jewish Diplomatic Corps, in

dem junge, tatkräftige »jüdische Diploma-

ten« aus zahlreichen Ländern mitarbeiten,

um die politischen Belange ihrer Gemein-

den zu vertreten.

Wer glaubt, man könne den Nahost-

Friedensprozess voranbringen, indem Is-

rael dazu gezwungen wird, schmerzhafte

Kompromisse zulasten seiner eigenen Si-

cherheit zu machen, täuscht sich gewaltig.

Nur ein starkes, selbstwusstes Israel, das

auf Unterstützung im Westen zählen

kann, wird einen Friedensvertrag unter-

schreiben. Das müssen wir den Politikern

und Journalisten in unseren Ländern im-

mer wieder klarmachen und sie davor be-

wahren, den jüdischen Staat einseitig an

den Pranger zu stellen. Vielen von uns

Diaspora-Juden ist es eine Herzensangele-

genheit, Israel zu unterstützen. Wir müs-

sen uns dafür nicht schämen.

Das aber hat Folgen für die Arbeit jüdi-

scher Organisationen. Es gibt viele Vereine

und Gruppierungen in der Diaspora, die

sich im Grunde für das Gleiche einsetzen,

vielleicht zu viele. Entscheidend ist, dass sie

sich nicht durch Kleinkariertheit bei der

Durchsetzung ihrer persönlichen Ambitio-

nen hervortun, sondern zu einer konstruk-

tiven Zusammenarbeit finden. Wenn wir

das nicht schaffen, wird sich niemand

mehr für unsere Ansichten interessieren.

Wir müssen Kräfte bündeln und die Dop-

pelzüngigkeit der Israel-Kritiker entlarven.

Bei der UN-Antirassismuskonferenz in

Genf 2009 erwies sich, dass die dafür for-

mierte »Koalition jüdischer Organisatio-

nen« erfolgreich war.

So weit die Gegenwart. Und wo stehen

wir in zehn Jahren? Wahrscheinlich wird

die Unterscheidung zwischen Juden in

Israel und in der Diaspora bald irrelevant

sein. Mit der Globalisierung sind wir alle

mehr oder weniger denselben Herausfor-

derungen ausgesetzt, gleichgültig, ob in

Israel, Amerika oder Europa. Als Beispiele

seien hier genannt der Antisemitismus,

die Bedrohung durch islamistische Terror-

gruppen und die sich öffnende Schere

zwischen religiösen und säkularen Juden –

mit den entsprechenden Folgen für unsere

Gemeinden. 

Die alte Debatte, ob alle Juden nach Is-

rael auswandern sollten, wird wohl in Zu-

kunft weniger scharf geführt werden.

Schon heute ist es das Land mit der welt-

weit größten jüdischen Bevölkerung. Sei-

ne Stärke hängt aber nicht nur von der

zahlenmäßigen Überlegenheit ab, sondern

auch davon, ob es dem jüdischen Staat ge-

lingt, ein internationales Kraftzentrum in

Wirtschaft, Wissenschaft und Technik zu

bleiben. Gerade hier sollten wir Israel un-

terstützen.

Diejenigen, die unablässig versuchen,

einen Keil zwischen Israel und die jüdi-

sche Diaspora zu treiben, dürfen auf gar

keinen Fall Erfolg damit haben.

von  Ronald  S .  L auder

Globalisierung: Wir alle
stehen vor denselben
Herausforderungen.

Alle in einem Boot
DIASPORA Warum Israel weltweit ein zentraler Bezugspunkt

für jüdische Gemeinden ist – und es bleiben wird

Der Autor ist Politischer Korrespondent
der »Welt« und  »Welt am Sonntag«.

Der Autor ist Präsident des Jüdischen
Weltkongresses (WJC), des Dachverbandes der
jüdischen Gemeinden in 92 Ländern.

3

sc32
Rechteck


